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Konnen wir uns unsere Armee noch leisten und diirfen wir uns
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Von Dr Peter Spalti, Hettlingen

-ging Rustungsreferendums-Initiative leisten?

Die Frage, kann sich die Schweiz ihre Armee noch leisten, muss zunéachst einmal im Hinblick auf die beiden hangigen Initiativen, Riistungs-
referendums-Initiative und Armeeabschaffungs-Initiative, eher so formuliert werden, miissen wir uns eine Armee leisten, das heisst, brauchen
wir eine Armee und in einem weiteren Teil unter dem Aspekt der beiden Initiativen, wollen wir uns diese Armee leisten?

Es ist eine unbestrittene Tatsache, dass wir als Schweizervolk den erklarten Willen bekunden, uns im freien Spiel der politischen, geselischaft-
lichen und wirtschaftlichen Kréfte entfalten zu wollen.

Demokratische Selbstbestimmung ist somit
nach unserer Uberzeugung die beste Voraus-
setzung fiir die Freiheit des Einzelnen, die all-
gemeine Wohlfahrt und die lebendige Weiter-
entwicklung unseres Staatswesens und un-
serer selbst. Wer eine solche Absicht formu-
liert, muss aber in der Konsequenz auch be-
reit sein, diese mit geeigneten Mitteln und
Massnahmen durchsetzen zu kénnen. Die Si-
cherung der Existenz unseres Staates ist des-
halb eine conditio sine qua non fiir die Ver-
wirklichung unserer Staatsziele liberhaupt. In
der Erkenntnis dieser Einsicht steht somit die
Wahrung von Unabhéngigkeit und Freiheit als
oberstem Bundeszweck im Artikel 2 unserer
Bundesverfassung, wobei zB gerade von den
Promotoren von Riustungsreferendums-in-
itiative und Armeeabschaffungs-Initiative die-
se Reihenfolge der Staatsaufgaben bewusst
missachtet oder sogar lacherlich gemacht
wird. Dieser verfassungsrechtliche Hinter-
grund gibt unserer Armee im Rahmen einer
umfassenden Sicherheitspolitik ihre politi-
sche Grundlage aber auch Rechtfertigung.
Ohne Armee ist unser Land nicht in der Lage,
weder in Friedenszeiten unserem politischen
Willen geniigend Glaubwirdigkeit zu ver-
schaffen, noch Selbstbehauptungsproble-
men zu begegnen, wie sie durch feindliche
Absichten und den Einsatz von Gewalt ent-
stehen kénnen. Nur wenn wir Uber ein Macht-
mittel verfiigen, das in der Lage ist, dusseren
Druckversuchen zu widerstehen, kénnen wir

Ein wichtiger Entscheid
fiir unsere Armee

Die Rustungsreferendumsinitiative wird
am 5. April vom Schweizervolk entschie-
den. Wenn von bestimmten politischen
Kreisen vermehrt von der Macht des Ple-
biszites gesprochen wird, so ist gerade
diese Abstimmung, die filir die Dissuasion
von wesentlicher Bedeutung ist, eine
Maoglichkeit flir den Birger in Uniform,
diesem Begehren eine deutliche Abfuhr zu
erteilen und so zu demonstrieren. Weil die
Ristungsreferendums- und Armeeab-
schaffungsinitative immer auch im politi-
schen Zusammenhang gesehen werden
muss, ist eine intensive Information notig.
Nur das Wissen um Zusammenhénge un-
serer Landesverteidigung und eine serio-
se Lagebeurteilung geben den notwendi-
gen Hintergrund, um kompetent in Dis-
kussionen einzugreifen und tber die wah-
re Stossrichtung der Riistungsreferen-
dumsinitiative im personlichen Umfeld
orientieren zu kdnnen. Die ausflihrlichen
Gedanken von Nationalrat Dr Peter Spalti,
Mitglied der Militarkommission, dienen
dazu, dieses Wissen zu erweitern. Ho

Peter Spélti ist Jurist, Delegierter der Win-
terthur-Versicherungen, Vizeprasident der
Gebrider Sulzer AG,Nationalrat seit 1983,
vorher Gemeinde- und Kantonsrat, Mit-
glied der Militarkommission des National-
rates, engagierter Wirtschafts- und Si-
cherheitspolitiker mit Mut zur offenen
Sprache. So forderte er erfolgeich Kataly-
satoren fiir die Fahrzeuge des Bundes und
der Armee. Oberst im Generalstab, fihrte
als Kommandant, das Infanterieregiment
31, ehemaliger Spitzensportler, Torhiter
der Handball-Nationalmannschaft. Ho

schliesslich auch unserer vélkerrechtlichen
Verpflichtung des dauernd neutralen Staates
nachkommen.

Die Tagsatzung erwirkte in der Pariser-Akte
vom 20.November 1815 die vdlkerrechtliche
Anerkennung der Eidgenossenschaft. Mit
ihrer Erklarung ist die dauernde Neutralitat
der Schweiz als internationales Statut definitiv
begriindet. Obwohl voélkerrechtlich der
Schweiz von den Signatarstaaten die Integri-
tat und die Unantastbarkeit ihres Territoriums
innerhalb der neuen Grenzen garantiert wur-
de und dies auch im Interesse der Sicherheit
Europas geschah, kommt klar zum Ausdruck,
dass das geschichtliche Erbe der Neutralitat
die Schweiz verpflichtet, die Last der Verteidi-
gung ihrer Souverénitat selbst zu Uberneh-
men, um nicht der machtpolitischen Willkir
und den eigenen Interessen der Machte aus-
gesetzt zu sein. Diese bewaffnete Neutralitat
hat sich gliicklicherweise Uber alle Verande-
rungen der politischen Landkarte Europas
hinweg gehalten. Sie stellt also ein aus Erfah-
rung bewdhrtes und bedeutendes Mittel der
Erhaltung der Unabhéngigkeit als des wich-
tigsten Zieles unserer Sicherheitspolitik dar.
Sie hat unsere Aussenpolitik auch entspre-
chend stark gepréagt.

Ich gehe mit allen echten Friedensbewegun-
gen einig, dass wir im Rahmen unserer Si-
cherheitspolitik den sogenannten aktiven,
nach aussen gerichteten Bemihungen zur
Gestaltung und Sicherung eines dauerhaften
Friedens eine hohe Beachtung schenken
miussen. Es steht auch fest, dass in diesem
Bereich noch nicht alle Méglichkeiten ausge-
schopft sind. Aber welche Verbesserungen
auch hier immer noch zu erzielen sind, die zi-
vilen Mittel der Sicherheitpolitik kdonnen —
mindestens in absehbarer Zeit — nie zu einer
Alternative fur die militarischen werden. In
diesem Sinne wére es eine lllusion zu glau-
ben, Anstrengungen auf der einen Seite diir-
fen ein Nachlassen auf der anderen erlauben.
Es gibt geniigend geschichtliche Beispiele,
auch aus der jingeren Vergangenheit, welche
die Folgen des fatalen Verkennens politischer
Realitaten dokumentieren (baltische Staaten
1939/40, Tschechoslowakei 1938—1945, Tibet
1950, Libanon seit 1941, Afghanistan seit
1979).

Das werbetrachtige Schlagwort: «Stell Dir vor,
es gdbe Krieg und niemand ginge hin», be-
leuchtet nur eine Seite des Problems. Man
muss diese Frage einmal anders herum for-
mulieren: «Stell Dir vor, es wére Frieden und
einer hielte sich nicht daran?»

Grundsitzliche Thesen

@® Wer immer sich mit unseren freiheitlichen,
demokratischen, auf Selbstbestimmung
und  Unabhéngigkeit  ausgerichteten
Staatszielen identifiziert, kommt nicht dar-
um herum, deren Verwirklichung mit
glaubwiirdigen Mitteln zu sichern.

@® Obwohl in unterschiedlichem Masse im
Bewusstsein des Schweizervolkes vorhan-
den, ist unsere Sicherheit durch vielfiltige
mégliche und tatsdchliche Bedrohungen
beeintrdchtigt.

® Wer sich rechtzeitig und ausreichend auf
diese Bedrohungen vorbereiten will, muss
auch den schlimmsten Fall ins Auge fas-
sen. Somit miissen wir iiber ein Instrument
verfiigen, das in der Lage ist, bereits im
Normalfall bei einem potientiellen Gegner
keine Zweifel an unserer Wehrhaftigkeit
aufkommen zu lassen und im Kriegsfall
einem Angreifer wirkungsvoll entgegern-
treten zu kénnen.

@ Wir brauchen heute eine Armee, wie sie im
Ernstfall einmal eingesetzt werden miissté
und deren Bediirfnisse auf das Bedro-
hungsbild ausgerichtet sein missen. Wwer
in dieser Beziehung Zweifel hegt, soll sich
an den seit einiger Zeit zugédnglichen At-



Instruktionsschriften

im Verlag des
Schweizerischen Unteroffiziers-
verbandes, 2502 Biel-Bienne
Bozingenstr1, Tel. 032 421588

Major H von Dach

Band 1

«Allgemeines», 5. Auflage
Band 1a: 108 Seiten

45 Skizzen und Fotos, Fr.10.—
Téaglicher Dienstbetrieb:
Dienstangewohnung, Tages-
befehl, Unterkunft, Verpfle-
gung, Kérperpflege, Urlaubs-
regelung; Disziplin, Ordnung,
dussere Formen, schwierige
Leute: Aussenseiter, Einsa-
me, Unintelligente, Verwahr-
loste, Vorbestrafte, einige
mogliche  Schwierigkeiten;
Fihrung (Wesen, Haltung
und Arbeitsweise des Chefs),
der Chef im Gefecht, Lob und
Tadel, Strafen, Qualifikatio-
nen, Kaderauswahl, Beférde-
rungen, Kaderfragen: Feld-
weibel, Gruppenfihrer, Uof
mit besonderen Funktionen;
Innerer Dienst.

Gefechtsausbildung: Allge-
meines, Zeiteinteilung im WK,
Gefechtsschiessen, Pzaw-,
Ortskampf-, Waldkampf-,
Nahkampfausbildung, Ord-
nungsdienst.

Befehlstechnik: Allgemeines,
Beurteilung der Lage, Ent-
schlussfassung, Befehl.
Band 1b: 128 Seiten

70 Skizzen und Fotos, Fr.10.—

Unterkunft: Vor- und Nach-
teile verschiedener Unter-
kunftsmdéglichkeiten, Ortsun-
terkunft und Biwak.

Wachtdienst: Uberwachung,
Wachtbefehl, Organisation
einer Uew Patr und ihre Ar-
beitsweise; Bewachung:
Wachtbefehl, Gliederung und
Stéarke, Standort, Verbin-
dung, Ausriistung, Ablésung,
Kampfverfahren.

Transporte und Mérsche: Ad-
hoc-Motorisierung, Mérsche,
Eisenbahntransporte.

Ausschneiden

und einsenden an:
Zentralsekretariat SUOV
Bbzingenstrasse 1

2502 Biel-Bienne

Gefechtstechnik

Gruppen- und Zugfihrer: Or-
ganisation und Bewaffnung
des Fus Zuges, Formationen,
Spéher, Zugs- und Gruppen-
befehle, Feuerkampf, Eng-
nisse, Rdumen einer Sperre,
Verhalten bei Feuerliberfall,
Begegnung, Feueruberfall,
Sturm, Verteidigung/Gegen-
stoss, Sperren. Gelandever-
stdrkungen, Aufklarung:

Kampflose Aufklarung, ge-
waltsame Aufklarung: Siche-
rung einer ruhenden oder ar-
beitenden Trp, eines Gelan-
deraumes, einer Ortsunter-
kunft und Sicherung in der
Bewegung.

Preis beider Bande zusam-
men Fr.18.—

Band 2 «Kampf unter
besonderen Umstanden»

3. Auflage

300 Seiten

150 Skizzen und Fotos,
Fr.10—

Verteidigung und Angriff im
Ortskampf, Waldkampf,

Kampf um Befestigungen: Inf-
Werk, Art-Werk; Kampfver-
fahren des Uberlegenen Geg-
ners, Kampf im Gebirge, Ab-
wehr subversiver Angriffe: Si-
cherung der Verkehrswege,
Suchaktionen, Sperren, Rau-
men, takt Sicherung, Sdube-
rungstaktik und Einsatz von
Jagdkdo.

Band 3

2. Auflage
182 Seiten
170  Skizzen
Fr.14.—
Nachtkampf, Kampf im Win-
ter, Kampf um Gewasser,
Panzer (Organisation der Pz-
Trp, Gefechtstechnik der
Panzer), Panzernahbekamp-
fung. Bekdmpfung von Luft-
landetruppen.

und Fotos,

— Gefechtstechnik

Band8b: ... ....cw

Totaler Widerstand
plus Band ...
Soldatenleben

Band 4

«Angriff und Verteidigung»
1. Auflage, 288 Seiten

200 Skizzen, Fr.10.—

Angriff: Vorbereitung, Glie-
derung, Schwergewichts-
ausbildung, Befehlsgebung,
Feuerplan, Luftunterstut-
zung, Flab-Einsatz, Einsatz
Panzer und Reserven usw.
Verteidigung: Organisation,
Sicherung, Pzaw, Flab, Art,
Res, Versorgung, San Dienst,
Leben in der Stellung, Gra-
benkampf usw.

Band 5 1. Auflage

Band 5a: 146 Seiten

120 Skizzen und Fotos,
Fr.15.— j
Infiltration, Kampf um Eng-
nisse, Zerstorungen, die Ver-
zbgerung, Aufnahme vor der
Hauptstellung kampfender
Truppen, Riickzug, die
Kampffihrung vom Gegner
eingeschlossener Truppen,
der wandernde Igel. Die Glie-
derung moderner auslédndi-
scher Streitkrafte: Erdkampf-
mittel, Luftkriegsmittel.

Band 5b: 126 Seiten

75 Skizzen und Fotos, Fr.15.—

Das Kampfverfahren eines
modernen Gegners: der An-
griff mit militdrischen Kréaften.
Atomwaffen: Allgemeines, die
Atomtaktik auf dem Ge-
fechtsfeld, Atomschutzmass-
nahmen des Verteidigers,
Gefechtsfiihrung des Vertei-
digers.

Neu

Totaler Widerstand Fr.50.—

Dieses Werk der Kleinkrieg-
fuhrung und des taktischen
Einsatzes von Widerstands-
kampfern ist fir kurze Zeit ex-
klusiv im SUOV wieder erhélt-
lich. Es darf nur an Offiziere

und Unteroffiziere zu Instruk-
tionszwecken abgegeben
werden. Ferner darf dieses
Werk nur einmal bezogen
werden und ist mit dem Kauf
eines anderen Werkes der
Gefechtstechnik verbunden.
Die Gesamtauflage ist be-
schrankt und wird nach Be-
stelleingang ausgeliefert. Fur
jeden Missbrauch wird der
betreffende Beziiger verant-
wortlich gemacht.

Preis Totaler Widerstand inkl.
ein Band der Gefechtstech-
nik nach freier Wahl Fr.50.—
SUOV-Soldatenmesser
Fr.10—

Eugen Egli (Fotos)

Hans Rudolf Strasser (Texte)
Soldatenleben

Impressionen aus dem Mili-
tardienst. Mit einem Geleit-
wort von Bundesrat Jean-
Pascal Delamuraz. Der
Mensch und das Menschliche
stehen im Mittelpunkt dieses
reizvollen Fotobandes fiir alle
Freunde unserer Armee. Die
trefflichen Bilder portratieren
das militarische Alltagsleben,
wie es sich Uber alle Waffen-
gattungen hinweg Uberall
und jederzeit ergeben kann:
Rekruten, die in hochsom-
merlicher Hitze Uber die
Kampfbahn jagen, Vorberei-
tungen fir ein kurzes Biwak in
kalter Nacht, der berihmte
100-km, Ausgang oder das
Kisschen fiir den frischge-
backenen Leutnant ... Kurz,
alle die Augenblicke, die spa-
ter soviel Gesprachsstoff an
Kamera-

dentreffen und Stammtischen
liefern!

21x21 cm. 132 Seiten, mit
vielen schwarzweissen Ab-
bildungen, farbiger, laminier-
ter Pappband, Fr.35.—
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tachéberichten aus der Zeit vor dem Zwei-
ten Weltkrieg (ber die Verteidigungsbe-
reitschaft unserer damaligen Streitkréfte
orientieren.

Die Schweiz kann nicht, sondern sie muss
sich eine Armee leisten. Offen bleibt, und da-
mit muss man sich lberlegen, welche Armee
wir uns leisten missen.

Die Schweizer Armee war schon immer und ist
auch heute eine beliebte Zielscheibe fiir Kriti-
ker aller Schattierungen. Das Spektrum der
Interessen beginnt bei den grundsatzlichen
Gegnern unserer Landesverteidigung.
Manchmal werden sie auch «Totengrdber»
unseres Staates genannt, die in Tat und
Wahrheit nur denjenigen in die Hande arbei-
ten, fir die einseitige Abristung Uberhaupt
kein Thema ist. Es reicht hin bis zu gewissen
extremen Kreisen, die nicht erkennen wollen,
dass auch den bestgemeinten Verteidigungs-
anstrengungen gewisse politische und wirt-
schaftliche Grenzen gesetzt sind.

Dem aufmerksamen Leser militérpublizisti-
scher Erzeugnisse diirfte auch nicht entgan-
gen sein, dass sich Kritik und Anregungen in
letzter Zeit nicht nur h&uften, sondern oft
auch losgelost von zwingenden Zusammen-
hangen erfolgen und aufgrund erst wenig
substanzierter Trends zu eilig hingeworfen
werden. Es gibt kein dynamisches System,
das sich durch Tragheit weiterentwickeln
kann; aber zu rasche, radikale Umstellungen
und Richtungsé@nderungen bergen Risiken in
sich, auf die kein verantwortliches Staats-
organ, noch die Armeeleitung eingehen kon-
nen. Alle Kritik und Anregung, will sie nicht
beim spielerischen Denkmodell liegenblei-
ben, muss sich daher an den wichtigsten
Rahmenbedingungen orientieren.

Es darf nicht vergessen werden, dass unsere
Armee einen durch die politische Fiihrung
gegebenen Auftrag hat, ndmlich, durch die
Demonstration glaubwiirdiger Stédrke zur
Kriegsverhinderung beizutragen und damit
eben auch Friedensarmee zu sein, denn ohne
Sicherheit vermag der Mensch weder, seine
Kréfte auszubilden, noch die Frucht dersel-
ben zu geniessen, denn ohne Sicherheit ist
keine Freiheit (Zitat: Wilhelm von Humboldt).

Die Armee hat ferner den Auftrag, im Verteidi-
gungsfall unser Land von der Grenze weg zu
verteidigen. Dieser Auftrag wurde sowohl im
Bericht des Bundesrates an die Bundesver-
sammlung iiber das Armeeleitbild 80 vom
29.9.1975, spidter im Zwischenbericht des
Bundesrates (ber die Sicherheitspolitik
(1979) sowie im Rahmen der nachfolgenden
Ausbauschritte als grundlegende Rahmen-
bedingung bestatigt. Es gibt vorderhand kei-
ne stichhaltigen Griinde, die eine Anderung
dieses Auftrages notwendig erscheinen las-
sen. Einerseits wiirde eine Erweiterung sehr
rasch unsere finanziellen Méglichkeiten
sprengen, andererseits wére eine Beschran-
kung mit einem Abbau an Glaubwirdigkeit
verbunden und liesse sich zudem auch nicht
mit dem potientiellen Bedrohungsbild verein-
baren. Fir die Erfiillung dieses strategischen
Auftrages stitzt sich die Armee auf den Be-
richt des Bundesrates vom 6.6.1966 Uber die
Konzeption der militarischen Landesvertei-
gung. Sie beruht auf dem Grundgedanken der
dynamischen Raumverteidigung, wonach
grossen Entscheidungsschlachten . auszu-

weichen und stattdessen ein Abwehrkampf
mit dem Ziel zu flihren ist, einen mdéglichst
grossen Teil des schweizerischen Hoheitsge-
bietes liber langere Zeit zu behaupten. Auch
diese Konzeption wurde im Zwischenbericht
des Bundesrates zur Sicherheitspolitik von
1979 bestétigt und bleibt flir den weiteren
Ausbau zu Recht richtungsweisend.

Der im Rahmen der Kampfpanzerbeschaf-
fung verschiedentlich vorgebrachten Be-
hauptung, die Verstarkung der mechanisier-
ten Komponente flihre uns weg von der Sub-
stanz dieser Konzeption, ist entschieden ent-
gegenzutreten. Korpskdt Feldmann hat zu
dieser Frage in seinen Uberlegungen zur
Truppenfiihrung 82 die einzig richtige Antwort
gegeben: «Wenn wir vom richtigen Verstdnd-

Gedenktagung
200 Jahre General Guillaume-Henri
Dufour (1787—-1987)

21.Mérz 1987 im Kongresshaus Zirich,

10.00 bis 13.00 Uhr
In diesem Jahr jahrt sich zum 200. Male
der Geburtstag von General Guillaume-
Henri Dufour. Sein umfassendes Wirken
und hervorragender militdrischer Beitrag
zum Werden und zur Erhaltung unseres
Bundesstaates sind fiir die Schweizeri-
sche Gesellschaft fiir militdrhistorische
Studienreisen (GMS) der Grund dafir,
dieser historischen Grosse in einer 6ffent-
lichen Besinnungsfeier zu gedenken.
Dem Anlass liegt folgendes Programm zu-
grunde:

Begriissung und Eréffnung Dr W Liiem,
Président der GMS

Grussbotschaft durch alt Bundesrat
G-A Chevallaz

Familie, Milieu und Tradition von G-H
Dufour, Prof Dr O Reverdin

Dufour als Soldat und Offizier, Korps-
kommandant R Mabillard

Schlusswort von Dr R Beck, Vize-Prasi-
dent der GMS

Musikalische Umrahmung des Anlas-
ses durch Spiel des UOV Ziirich

Die von der Schweizerischen Gesellschaft
flr Militarhistorische Studienreisen (GMS)
organisierte Tagung ist 6ffentlich und ko-
stenlos. Die Vorsténde der eingeladenen
militdrischen Vereine entscheiden selber,
ob sie ihren Mitgliedern das Tragen der
Uniform empfehlen wollen. Die GMS rich-
tet an alle an unserer Wehrtradition und

unserem  Staatswesen Interessierten
einen engagierten Appell, an dieser Ver-
anstaltung teilzunehmen. Ho

nis der Abwehr ausgehen, ndamlich vom
Grundgedanken, dass im Rahmen dieser Ge-
fechisform statisch eingeseizte und bewegli-
che Kréfte aufs engste zusammenwirken, er-
scheint ein Konkurrenzdenken zwischen den
Truppengattungen Infanterie und MLT un-
haltbar! Es ist vielmehr so, dass im Rahmen
der Abwehr jede Vestdarkung des mechani-
sierten Elementes die Wirkung der in den
Sperren kdmpfenden Infanterie erhéht und
umgekehrt, jede Steigerung der infanteristi-
schen Panzerabwehr-Kapazitdt sich zugun-
sten des Einsatzes der mechanisierten Kréafte
auswirkt. Infanterie und mechanisierte Trup-
pen sind Begriffe der Heeresorganisation.
Wenn wir die Kampffiihrung betrachten, miis-
sen wir in Systemen denken, und im Rahmen

. der Abwehr bilden infanteristische Sperrver-

bénde, mechanisierte Bewegungselemente
und Raumschutzmittel der Flieger- und Flab-
truppen einen Mechanismus, dessen Lei-
stungsféhigkeit auf der Ausgewogenheit der
drei Komponenten beruht.»

Daneben gilt es noch, weitere Rahmenbedin-
gungen zu bericksichtigen:

@ allgemeine Wehrpflicht
@® Miliz-System

@® Dienstdauer

@ finanzielle Mittel

Auch hier sind Radikalkuren aus systembe-
dingten Griinden nicht méglich. Selbstver-
sténdlich diirfen diese Rahmenbedingungen
nicht als tabu betrachtet werden. Verande-
rungen im Bedrohungsbild, demographische
Einflisse, Entwicklungen in der Waffentech-
hologie usw erfordern eine laufende Uber-
prifung. Grossere Anpassungen in solchen
Grundsatzfragen sind aber nur Uber einen
langeren Zeithorizont und in Giberlegt bemes-
senen Schritten denkbar. Weder jene Vertre-
ter, die unser als angeblich zu teuer beurteil-
tes Massenheer in ein hochtechnisiertes,
einer Berufsarmee &hnliches Gebilde um-
funktionieren wollen, noch die Verfechter der
These, dass nur viele Zwerge des Riesen Tod
bringen, sind auf dem richtigen Weg. In ndhe-
rer und fernerer Zukunft wird es weder poli-
tisch mdglich noch militdrisch notwendig
sein, die Grundsétze unseres heutigen Wehr-
systems in Frage zu stellen. Das heisst aber
nicht, dass wir hinsichtlich Effizienz des Miliz-
systems bereits an die obere Grenze gestos-
sen wdren: Trotz erzielten Verbesserungen,
Armeealarmiibungen, Pikett-Regimenter,
Verbesserung der Mobilisation, Schaffung
eines Flughafen-Regiments in Kloten und
eines Bataillons in Genf ab 1.1.1987, ist unsere
Bereitschaft und Reaktionsfahigkeit im Falle
einer Uberraschend zunehmenden Bedro-
hung noch ungeniigend. Der kaum wahr-
nehmbare Ubergang vom Normalfall in einen
Zustand erhéhter Spannung und die rasch
abnehmenden Vorwarnzeiten erfordern in
dieser Hinsicht weitere Anstrengungen.

Angesichts der im Ernstfall geforderten hohen
Anfangsleistung miissen wir liber hochmobile
mechanisierte Eingreifverbdnde verfiigen,
und fir die Aufrechterhaltung einer perma-
nenten Flihrungsbereitschaft werden wir uns
liberlegen miissen, wie weit einzelne Bereiche
und Spezialisten professionalisiert werden
miissen. Hinsichtlich der Gesamtdauer der
Dienstleistung ist bei einer realistischen Ein-
schatzung kaum mit einer Erhéhung zu rech-
nen. Effizienzsteigerungen sind hier im Be-



Voranschlag der Bundesausgaben fiir das Jahr 1987

Finanz-
ausgaben

Ubrige
Aufgaben
8,4%

Beziehungen
zum Ausland
5,5%

Unterricht
und Forschung
9,3%

Landwirtschaft
und Erndhrung
9,1%

Verkehr
und Energie
14,4%

Soziale
Wohlfahrt
21,7%

Landes-
verteidigung
19,8

Vergleiche der Entwicklung der Ausgaben fiir Landesverteidigung von 1950-1984

Jahr Ausgabendes Bundesausga- Ausgabendes Ausgabendes Ausgaben des
Bundes fiir die  ben') Bundes,?) der  Bundes fiir die Bundes fiir Lan-
Landesvertei- Kantone und Landesvertei-  desverteidigung
digung Gemeinden digungin % der in % der Aus-

Gesamtausga- gaben von Bund,
ben Kantonen und
Gemeinden
in Millionen Franken

1950 558 1650 3897 33,8 14,3

1955 740 1961 4731 37,7 15,6

1960 969 2619 6 478 37,0 15,0

1965 1586 4 957 12 374 32,0 12,8

1970 2014 7 834 20 285 25,7 9,9

1975 2813 13 670 38 066 20,6 7.4

1980 3533 17 532 47 240 20,2 75

1984 4457 21 644 59 632 20,6 7,5

') Bis 1980 Anteil der Kantone am Reingewinn der Alkoholverwaltung und der Nationalbank

inbegriffen.
2) Ohne Doppelzihlungen.

reich der Ausbildung durch vermehrten Ein-
satz von Simulatoren, bessere Zweitverwen-
dung der im Auszug erworbenen Kenntnisse,
Differenzierung der Tauglichkeit, die nun rea-
lisiert wird, sicher méglich. Bleiben die finan-
Ziellen Rahmenbedingungen.

Finanzielle Aspekte der Landesverteidigung

Zur Aufrechterhaltung unserer grundsitzli-
Chen Staatsziele sowie zum Schutz unserer
Neutralitdt brauchen wir notwendigerweise
eine Armee. Weil diese Armee einen verbindli-
Chen Aufirag zu erfiillen hat, ergibt sich die
auf der Hand liegende Forderung, dass diese
Armee so ausgebildet und ausgeriistet sein
Muss, dass sie im abschreckenden Sinne

glaubwiirdig ist und auch mit Erfolg einer Be-
drohung entgegentreten kann. Dem steht
aber die Begrenztheit der finanziellen Mittel
gegeniiber. Die Lésung dieses Problems, das
uns in Zukunft in zunehmendem Masse be-
schéftigen wird, hat aber realistischerweise
von folgenden Gegebenheiten auszugehen:
Einerseits ist zu berlicksichtigen, dass der
Anteil unserer Staatsausgaben, gemessen
nach Bruttosozialprodukt (Gesamtheit der in-
nerhalb eines Jahres erstellten Konsum- und
Investitionsgliter, bewertet zu ihren Markt-
preisen), von 27,4 % im Jahre 1960 auf 41,6 %
im Jahre 1985 gestiegen ist und aus staatspo-
litischen Griinden nicht beliebig erhéht wer-
den darf. Auch die 6ffentliche Hand kann und
darf nicht Uber ihre Verhéltnisse, die sich

letztlich an der allgemeinen Wirtschaftskraft
unseres Landes messen, leben.

Andererseits ist die Aufteilung der Bundes-
ausgaben eine historisch gewachsene Gros-
se und entspricht in ihrer grundsétzlichen Zu-
sammensetzung einem natirlichen Staats-
versténdnis aller Trager unseres Gemeinwe-
sens. Nun wird gerade aus Kreisen der Pro-
motoren des Ristungsreferendums immer
wieder behauptet, die Kosten der Landesver-
teidigung seien zum Nachteil anderer Bun-
desaufgaben besonders hoch, und in den
Sparanstrengungen seien einseitig die So-
zialausgaben betroffen. Solche falschen Ver-
gleiche werden immer wieder bewusst ge-
macht, um den Stimmbiirger zu desinformie-
ren. Alle verfligbaren Zahlen, die unbestreit-
bar sind, beweisen, dass im Verlauf der letzten
25 Jahre, also von 1960 bis 1985, der Anteil der
Militarausgaben massiv zuriickgegangen ist
zugunsten anderer Bundesaufgaben, wie so-
ziale Wohlfahrt, Unterricht und Forschung,
Verkehr. Betrug 1960 die Riistung 37,0 % der
Bundesausgaben, die soziale Wohlfahrt noch
12,5 %, so weist der Vorschlag 1987 fiir die Ar-
mee noch 19,8 % auf, wahrend die soziale
Wohlfahrt mit 21,7 % zu Buche steht. Dies aber
nur in der Rechnung des Bundes. Man muss
zur Kenntnis nehmen, dass die staatlichen
Aufgaben, wie soziale Wohlfahrt, Bildung und
Forschung und Unterricht sowie Verkehr, bei
Kantonen und Gemeinden einen bedeuten-
den Teil des Haushaltes zusatzlich beanspru-
chen. Legt man der Entwicklungsbeurteilung
diese Tatsache zugrunde, so ergibt sich fiir
diesen Zeitraum eine Verflinffachung der
Ausgaben bei der Landesverteidigung und
eine Verfiinfzehnfachung bei der sozialen
Wohlfahrt.

Im Gesamtiiberblick aller &ffentlichen Aus-
gaben steht die Landesverteidigung 1985 an
finfter Stelle mit ca. 9 % der offentlichen Auf-
wendungen. Das beweist, dass die Militdraus-
gaben schon lange in Beriicksichtigung an-
derer bedeutender Staatsaufgaben festge-
setzt werden und sich dem Gesamtfinanzrah-
men anpassen missen. Das ist wohl jedem
Politiker klar, die Armee ist und war noch nie
eine heilige Kuh, wie es oftmals behauptet
wird. Jedoch muss man sich dagegen weh-
ren, dass die Landesverteidigung, gemass
Artikel 2 der immer noch gliltigen Bundesver-
fassung eine erstrangige Staatsaufgabe, zu
einer Staatsaufgabe minderer Bedeutung ge-
macht werden soll. Auch wenn die Ausga-
benstruktur nicht zementiert ist, sind gréssere
Spriinge im Finanzbereich der Landesvertei-
digung kaum maéglich, ausser die sicherheits-
politische Lage wiirde sich wesentlich &n-
dern. Bei der Zuwendung der finanziellen Mit-
tel fir die Landesverteidigung muss dieser
prioritaren Aufgabe sichtbar Ausdruck verlie-
hen werden. Wir dirfen daher unsere An-
strengungen nicht vernachldssigen, der Ar-
mee diejenigen Mittel zur Verfligung zu stel-
len, die siein ihrer Aufgabenfiillung benétigt.

Nachdem die Sicherung unserer Existenz in
Freiheit und Unabhéngigkeit unabdingbare
Voraussetzung fiir das Erreichen unserer
Staatsziele und fiir unser Handeln tiberhaupt
ist, muss sie uns einen enstprechend hohen
Preis wert sein. Der Anteil der Aufwendungen
fir die Landesverteidigung an den Gesamt-
ausgaben des Bundes und am Bruttosozial-
produkt hat eine untere Grenze erreicht, die
nicht mehr weiter unterschritten werden darf.



Angesichts des relativen Tiefstandes unserer
Verteidigungsaufwendungen wird die Proble-
matik aber immer offensichtlicher, dass der
Ausbau unserer. Armee immer weniger eine
militarische, umsomehr aber zu einer finan-
ziellen und politischen Frage geworden ist.
Sicher kann es nicht darum gehen, die viel zi-
tierte Grossarmee im Taschenformat zu
schaffen, oder im Einklang mit den Gross-
méachten an der Ristungsspirale zu drehen.
Aber im Bestreben, eine schlagkréftige Armee
zu erhalten, kommen wir nicht darum herum,
ausgediente Waffensysteme, die den Anfor-
derungen des modernen Krieges nicht mehr
gewachsen sind, durch neue zu ersetzen.

Weitere Bediirfnisse dem Riistungsbild an-
passen

Zudem stehen noch andere dringende Vor-
haben an, wie zum Beispiel:

® Feldbefestigungen in grosser Zahl fur die
Infanterie, um die ersten Schldge (iberle-
ben zu kénnen.

@® Die Ubermittlung muss auch im taktischen
Bereich kriegstauglicher werden, das
heisst EGM-Festigkeit und Sprachver-
schleierung oder Verschlisselung, wozu
ein neues, leistungsfédhigeres taktisches
Funkgerat erforderlich ist.

@® Weiter ergeben sich Bediirfnisse fiir die
zukiinftige Ausriistung der Artillerie. Diese
bendtigt neue Aufkldrungs- und Feuerleit-
mittel; anstelle der 10,5-cm-Kanone ein
modernes gepanzertes Geschiitz 155 mm
sowie Mehrfach-Raketenwerfer auf den
Stufen Division und Armeekorps.

Die Panzerbeschaffung hat gezeigt, dass
auch finanziell grosse Vorhaben durchgezo-
gen werden kénnen. Damit aber sind die Be-
dirfnisse der mechanisierten Truppen bis
zum Ende des Jahrhunderts nicht befriedigt.
Eigentlich wére ein neuer Schiitzenpanzer
notwendig. Wenn man die Dinge realistisch
sieht, muss man erkennen, dass diese Kosten
im aktuellen finanziellen Rahmen in den
nachsten zehn Jahren keinen Platz haben.
Daher wird man ein Kampfwerterhaltungs-
und/oder -steigerungsprogramm fiir die M
113, mindestens die Schiitzenpanzer durch-
fuhren missen. Das an sich vollig begriindete
Postulat der Schaffung einer Reserve fir den
Oberbefehlshaber in Form eines Geschwa-
ders von Panzerabwehr-Helikoptern musste
fallengelassen oder zumindest vertagt wer-
den. Die Notwendigkeit besteht aber weiter-
hin. Die Luftwaffe muss in den neunziger Jah-
ren zu einem neuen Jagdflugzeug kommen.
Dies ist aus militarischer Sicht unbestreitbar.
Weitere Bedrfnisse drangen sich bei der Flab
auf. Nach der Flugzeugbeschaffung der
neunziger Jahre wird die Frage des Ersatzes
der Bloodhound-Lenkwaffen aktuell werden.
Die Frage nach der Einflihrung von Einmann-
Flab-Lenkwaffen ist traktandiert, wobei sich
hier sowohl Prioritdtsprobleme wie auch sol-
che des taktisch-technischen Einsatzes stel-
len.

Nach Einmann-Flab-Lenkwaffen rief bisher
vor allem die Infanterie, die sich nicht ohne
Grund der sehr ernst zu nehmenden Bedro-
hung durch Kampf-Helikopter ziemlich wehr-
los ausgeliefert fiihlt. Bei diesen Anforderun-
gen gibt es ein Minimum, das nicht unter-

B
Ein «Tiger»-Kampfflugzeug im Einsatz in den Alpen.
Damit die schweizerische Flugwaffe ihren Auftrag im
Neutralitdtsschutz und Verteidigungsfall erfiillen
kann, miissen in den neunziger Jahren neue moder-
ne Kampfflugzeuge beschafft werden. Foto Keystone

schritten werden darf, sonst wéaren auch jene
Investitionen, die bereits erbracht wurden,
entwertet. Der seinerzeitige deutsche SP-Ver-
teidigungsminister Leber hat einmal gesagt:
«Halbgeriistet zu sein, ist nicht etwa billigere
Sicherheit, sondern hinausgeworfenes Geld!
Wer an der Riistung spart, spart fiir einen po-
tentiellen Gegner!» Es ist klar, dass unsere
Verteidigungsanstrengungen nicht nur in
Franken und Rappen ausgedriickt werden
kénnen. Aber im Bestreben, eine schlagkraf-

tige Armee zu erhalten, kommen wir nicht

darum herum, ein mehreres zu leisten. Zudem
stellt sich bei der Beschaffung eines neuen
Kampfflugzeuges das Problem der Technizi-
tatsteuerung. Dazu zwei Beispiele: Kostete
1951 ein Kampfflugzeug «Vampire» noch
430000 Franken, mussten 1981 fiir einen «Ti-
ger» bereits 10 Millionen Franken oder ein
23mal hoherer Preis entrichtet werden. Fir
den ersten «Centurion»-Panzer waren 1957
490000 Franken zu bezahlen, flir den «Leo-
pard Il» ohne Peripherie und Wust sind es ge-
genwdrtig 5,3 Millionen oder elfmal mehr. Als
Kleinstaat mit Milizheer werden wir allerdings
auch in Zukunft nicht in der Lage sein, in der
Entwicklung der Waffentechnologie an der
Spitze mitzugehen. Wir kénnen und dirfen

uns aber auf keinen Fall leisten, den waffen-
technologischen Abstand zu einem potentiel-
len Gegner unter ein bestimmtes Mass sinken
zu lassen. Wir haben in dieser Hinsicht heute
bereits einen kritischen Punkt erreicht.

Zuséatzliche Kosten verursachen aber nicht
nur Ersatz- und Neubeschaffung von Ri-
stungsgtitern, sondern auch Ausbildung, Be-
trieb und Unterhalt. Einerseits sind die Mehr-
kosten hier eine Folge der genannten Techni-
zitats-Entwicklung (erweiterte Infrastruktu-
ren, Unterhalt anspruchsvoller Waffensyste-
me usw), andererseits widerspiegeln sie aber
in gewissen Bereichen eine zu Uberprifende
Zunahme der allgemeinen Personal- und
Sachkosten. So zeigt das Beispiel des Voran-
schlages 1987, dass vom gesamten EMD-
Budget rund 49,4% fiir laufende Ausgaben,
das heisst Personal- und Sachausgaben, fur
Unterhalt, Betrieb, Ausbildung, Fiihrung und
Verwaltung verwendet werden und damit
noch 50,6% flir militdrische Investitionen zur
Verfligung stehen. Unter Abzug der den mili-
térischen Investitionen zugerechneten Bau-
ten, Forschungs-, Entwicklungs- und Ver-
suchsprogramme sowie der Aufwendungen
fur persénliche Ausristung und Erneue-
rungsbedarf verbleiben damit nur noch gut
32% fiir eigentliche Riustungsaufwendungen.
Gerade hier miissen unsere Anstrengungen
darauf ausgerichtet sein, dieses Verhélinis
weiter zu verbessern, auch wenn wir in Euro-
pa eines der gunstigsten Verhaltnisse fir lau-
fende Ausgaben und Rustungsaufwendun-
gen haben.

Wenn man beispielsweise berlicksichtigt,
dass die Aufwendungen fiir Betrieb und Un-
terhalt in der Vergangenheit relativ starker als
die gesamten Militdrausgaben gestiegen sind
und heute allein 30% des Etats beanspruchen,
wéare auch der Hebel fir Einsparungen fir
Ristungsaufwendungen anzusetzen. Der
Bundesrat hat diese Tendenz erkannt und will
nach Finanzplan und Haushaltsperspektiven
1985/1988 die jahrliche Steigerung der lau-
fenden Ausgaben auf 4% beschranken, wéh-
rend das Wachstum der Investitionen 6% be-
tragen soll. Gibt es, so muss man sich ange-
sichts der eher diisteren Finanzperspektiven
fragen, einen Ausweg aus dieser Situation?
Und wo liegen die Grenzen, wenn sich das
Kriegsmaterial mit der gleichen Dynamik wei-
ter verteuert?

Der Zentralvorstand des SUOV hat an seiner Sitzung vom 24. Januar 1987 folgende
Stellungnahme zur Eidgenossischen Volksabstimmung vom 5. April 1987 beschlossen:

Schweizerischer Unteroffiziersverband lehnt Riistungsreferendum ab

Der Zentralvorstand des Schweizerischen Unteroffiziersverbandes SUOV lehnt die Ri-
stungsreferendums-Initiative entschieden ab. Geméss der Bundesverfassung féllt die Fi-
nanzhoheit ungeteilt der Bundesversammlung zu, was sich bis jetzt bewéhrt hat. Auch bei
schwierigen Riistungsvorlagen (Mirage, Mangel beim Panzer 68, Kampfpanzer Leopard)
bewiesen National- und Sténderat ihre Leistungsféhigkeit und ihr Durchsetzungsvermoégen
als Kontrollinstanz. Eine Annahme der Initiative hitte zur Folge, dass bei jahrelangen RuU-
stungsabldufen noch zusétzliche, erhebliche Zeitverluste und Mehrkosten in Kauf genom-
men werden miissten. Im Ausland wiirde die Glaubwiirdigkeit unseres Wehrwillens und bei
unserer eigenen Truppe die Motivation beeintréichtigt. Die Riistungsreferendums-Initiative
ist unehrlich, denn sie gibt vor, ein neues Volksrecht zu schaffen, in Wahrheit dient sie aber
der Bekdmpfung von Riistungsvorhaben und méchte damit unsere Armee schwéchen, was
im Kriegsfall tddliche Auswirkungen haben kdnnte. Sie erschwert eine verniinftige Planung
und verunmdglicht langfristige Konzepte und Leitbilder. Der SUOV-Zentralvorstand emp-
fiehlt deshalb dem Stimmbiirger, die Initiative am Wochenende vom 5. April abzulehnen,
denn ein Riistungsreferendum wiirde nur mehr, aber nicht bessere Demokratie bringen.




Bisher ist es jeweils gelungen, durch Abbau
des nicht absolut Notwendigen und durch das
Setzen von Prioritdten die Ausbauschritte
mindestens einigermassen — allerdings unter
Inkaufnahme zeitlicher Verzogerungen und
Abstriche — zu verwirklichen. Zudem wurde
konsequent mittels Kampfwertsteigerungs-
programmen die Lebensdauer von alterem
Kriegsmaterial verlangert und so die Ersatz-
beschaffung hinausgezdgert, bzw der Be-
schaffungsrhythmus verlangsamt. Man ist
weiter daran, die Wirkung alterer und neuerer
Waffensysteme in ihrem Verbund zu verbes-
sern. Schliesslich kénnten, allerdings in eher
beschranktem Ausmass, Einsparungen durch
eine Uberpriifung von Strukturen und Abl&u-
fen bei den Betrieben des EMD resultieren.
Von seiten der in- und auslédndischen Ru-
stungsproduzenten ist zu erwarten, dass sie
zunehmend in der Lage sein werden, moder-
nes Kriegsmaterial bereitzustellen, das auch
fur Kleinstaaten erschwinglich sein wird.

Bei nlichterner Betrachtung kann man in der
Zukunft die Scherenbewegung zwischen dem
am potentiellen Bedrohungsbild gemessenen
Bedarf und der Entwicklung der im Rahmen
unserer Volkswirtschaft bereitstellbaren Mittel
durch Spar- und Optimierungsmassnahmen
nicht mehr voll kompensieren. Man wird
dannzumal an einem unteren Plafond anstos-
sen, wo ernsthaft die Frage gestellt werden
muss, ob der Umfang unserer militdrischen
Verteidigungsanstrengungen noch genlgt,
um die notwendige Dissuasionswirkung auf-
rechtzuerhalten, bzw den Kampf im Ernstfall
erfolgreich fiihren kdnnen. Dies soll keine
Schwarzmalerei sein, hat man doch in der mi-
litdrischen Vergangenheit gelernt, mit Ver-
zicht leben zu missen, und immer wieder
neue Lésungen gefunden. In der Vergangen-
heit wurden wesentliche Vorhaben fiir die Er-
héhung unserer Kampfkraft realisiert, und es
ware falsch, so zu tun, als ob nichts passiert
wére. Ebenso deutlich muss aber gesagt wer-
den, dass der durch den Bundesrat 1979 fest-
gestellte Nachholbedarf nach wie vor besteht.

Rahmenbedingungen fiir die Landesvertei-
digung mitberiicksichtigen

Das Problem liegt letztlich dort, dass die
hauptsédchlichen Bestimmungsgriinde unse-
rer Armee externen, praktisch nicht beein-
flussbaren Faktoren unterworfen sind. Dage-
gen sind unsere Mdoglichkeiten dort, wo wir
das System selbst beeinflussen kénnen, unter
den gegenwirtigen Rahmenbedingungen
vergleichsweise beschrankt. Wenn wir daher
einmal alle unsere Mdglichkeiten optimiert
haben, werden wir nicht darum herum kom-
men, im Rahmen der klaren Vorgabe, dass
unser Land eine starke Armee haben muss,
auch grundsitzlich tber die Zukunft unserer
Armee diskutieren zu miissen.

Glaubwiirdige Abwehrbereitschaft dokumen-
tieren, ist nicht nur eine Frage des grundsatz-
lichen Einstehens fiir die Armee und deren
Alimentierung mit den notwendigen Mitteln.
Dissuasion kann man nicht spielen, sie muss
Ausdruck einer allgemeinen Haltung sein, die
auf der inneren Uberzeugung beruht, unser
Land, unsere Familien, unsere Institutionen,
Unsere Freiheit und Unabhéngigkeit zu be-
Wahren und — wie auch immer — zu verteidi-
gen. Mit dieser Geisteshaltung sind Kritik und
Anregungen dissuasiv, da sie wertvolle Im-

Panzerhaubitzen der Schweizer Armee des Typs M-109, Kaliber 15,5 mm, defilierten im November 1986 hier auf
dem Militérflugplatz Dibendorf ZH anlasslich des ersten rein mechanisierten Truppenvorbeimarsches der

Schweiz.

pulse fir die Weiterentwicklung unserer Ar-
mee hervorbringen kénnen.

Es gibt aber auch zunehmend andere Stro-
mungen, die unsere Armee verunglimpfen
und den Wehrwillen zentimeter- und millime-
terweise schwéachen wollen. Es sind einmal
diejenigen Kreise, die ausgerechnet unsere
rein defensive Strategie als verwerflichen Mi-
litarismus apostrophieren, oder solche, die
jeden Militarunfall, jeden Vorbeimarsch oder
auch jede militarische Beférderung zum Na-
delstich gegen unsere Armee benitzen. Es
sind auch teilweise die kolportierenden Me-
dien, welche den Gegnern unserer Landes-
verteidigung unverhélinismassig viel Platz
einrdumen und dabei laufend das Gebot einer
objektiven und ausgewogenen Berichterstat-
tung verletzen. Die Liste kénnte liber die zum
Teil aus heuchlerischen Motiven argumentie-
renden Friedensbewegten, Uber gewisse
Schriftstellerkreise, die die Armeeabschaf-
fungs-Initiative als durchaus verniinftige An-
gelegenheit bezeichnen, sowie uber die Pro-
motoren der beiden gegen die Landesvertei-
digung gerichteten Initiativen fortgesetzt wer-
den. Die nicht zufélligerweise gleichzeitig in
der Offentlichkeit diskutierte Armeeabschaf-
fungs-Initiative erweitert die Fragestellung:
Diirfen wir uns diese Initiativen leisten?

Ristungsreferendums-Initiative, schiecht
getarnter Anschlag auf unsere Landesver-
teidigung

Es gibt nichts Schwierigeres, als wahrend
langer Perioden des inneren und &usseren
Friedens ein Volk zu Uiberzeugen, es brauche
eine starke Armee. Genau diese Lage wird von
den Promotoren des Rustungsreferendums
benutzt. Es ist nicht das erstemal, dass in der
Geschichte unserer Eidgenossenschaft In-
itiativen gegen die Armee lanciert worden
sind. 1956 beispielsweise wurde eine Volksin-
itiative zur Begrenzung der Ristungsausga-
ben lanciert, mit der hétte versucht werden
sollen, in der Verfassung zu verankern, dass

Foto Keystone

10 Prozent der Ristungsausgaben im sozia-
len und kulturellen Bereich getatigt werden
mussen und die Ristungsausgaben auf 500
Millionen Franken jahrlich beschrankt werden
sollten. Typisch war, dass nach den Ungarn-
Ereignissen das Komitee die Initiative zurlick-
ziehen musste. Typisch deshalb, weil die Ar-
meegegner durch reale machtpolitische Vor-
félle, mit denen die Bedrohung der Freiheit,
die Missachtung der Menschenrechte, An-
griffs- und Unterdriickungskriege manifest
werden, beweisen, wie auch diese Sach-
zwéngen ausgeliefert und damit hilflos sind.

Am 5. April stimmen wir liber das Riistungs-
referendum ab.

Diese Initiative will, dass das Volk tber Ver-
pflichtungskredite, welche vom Parlament fiir
die Beschaffung von Waffen, Geraten und
Ausriistungsgegenstdnden unserer Armee,
fur militarische Bauten und Landerwerbe so-
wie flir Forschungs- und Entwicklungs- als
auch fiir Versuchsprogramme genehmigt
wurden, entscheiden kann, wenn es von
50000 Stimmbiirgern oder 8 Kantonen ver-
langt wird. Diese Initiative will neues Recht
schaffen. Es soll also nicht—wie vorgetduscht
—dem Volk die Mitsprache ermdglicht werden,
sondern sie will das Entscheidungsrecht in
Fragen der Rustungsbeschaffung generell
vom Parlament auf das Volk libertragen. Dies
ist der Kernpunkt, der jedoch von den Promo-
toren nicht klar ausgesprochen wird, weil sie
die wahren Folgen des von ihnen verlangten
Volksrechtes verschweigen miissen.

Man muss sich vorstellen, dass Uber die Be-
schaffung von jeglichem Kriegsmaterial, auch
kleinsten Ausmasses, lber Art und Umfang
der Bestellungen ja schon lber Forschung
und Entwicklung und sogar die Versuche, die
die Grundlage eines Beschaffungsantrages
bilden, in aller Offentlichkeit — unter Missach-
tung von legitimen Schutz- und Geheimhal-
tungsinteressen — gesprochen und entschie-
den werden musste, wenn nur 1,2 Prozent der
gesamten Schweizer Bevolkerung dies wol-



len. Die SP, die die Initiative lanciert hat,
konnte aus eigenen Kréaften die 100 000 erfor-
derlichen Stimmen nicht zusammenbringen.
Nur mit Hilfe der Sozialistischen Arbeiterpar-
tei (SAP), friiher ehrlicher Revolutiondre Mar-
xistische Liga genannt, die mit ca 31 000 sowie
der Schweizerische Friedensrat, der mit 4000
Stimmen dazu beitrugen, konnte die Initiative
zustande gebracht werden.

Dass gerade diese Kreise mit 50 000 Stimmen
bewusst das Referendum dazu einsetzen
werden, um standig die Landesverteidigung
zu sabotieren, dirfte wohl klar sein. Obwohl
diese |Initiative taktisch geschickt, jedoch
leicht durchschaubar konzipiert ist, stellt sie
eines der verantwortungslosesten Volksbe-
gehren dar, seit vom Initiativrecht Gebrauch
gemacht wird. Ganz abgesehen von der Ar-
meeabschaffungs-Initiative, die weder reali-
tatsbezogen ist noch die geringste Spur von
Verantwortung aufweist. Diese missachtet
den volkerrechtlichen Grundsatz, dass die
Schweiz im Interesse Europas seit 1815 zu
einer bewaffneten Neutralitdt verpflichtet ist.
Die Schweizer Armee hat sich zudem als Frie-
densarmee ausgezeichnet, seit bald 150 Jah-
ren schon. Zudem ist sie fiir keinen europai-
schen Staatin irgendeiner Form, gesichert auf
die volkerrechtlichen Grundlagen der Neutra-
litat, zu einer Bedrohung geworden.

Die Stossrichtung ist klar. Sie zeigt, was die
Initiative ebenfalls will. Die Begriindung eines
Sonderrechtes fiir Aufwendungen im militari-
schen Bereich, in Abweichung von der auf der
Stufe Bund allgemein geltenden Finanzhoheit
des Parlamentes. Das Parlament hat auch in
schwierigen Beschaffungsfragen (Leopard II)
bewiesen, dass es kompetent in der Lage ist,
Riustungsgeschéfte grossten Ausmasses zu
diskutieren und wie kompetent und politisch
offen solche komplexe Projekte behandelt
werden kénnen. Unsorgfalt wird von denjeni-
gen Kreisen dem Parlament wahrscheinlich
nur deshalb vorgeworfen, weil die Leopard-
Beschaffung anders herausgekommen ist, als

sie es wollten. Der Beweis, dass es wirklich um
Volk und Demokratie geht, wére die Forde-
rung nach einem allgemeinen Finanzreferen-
dum. Diese ist verweigert worden. Der An-
schlag gilt der Landesverteidigung und damit
wird klar, dass die Promotoren des Riistungs-
referendums unsere militdrische Landesver-
teidigung im Visier haben und nicht den Aus-
bau der Volksrechte, der diesen Kreisen bei
allen anderen Ausgaben des Bundes ein
wahrhaftiger Greuel ist.

Das vorgeschlagene Riistungsreferendum
kann im Endeffekt nur den Zweck haben, un-
sere Ristung zu schwéchen, was nichts an-
deres bedeutet, als die Anpassung der Be-
waffnung unserer Armee als Ganzem und der
Truppe zu vereiteln oder mindestens zu er-
schweren und damit letztlich die Landesver-
teidigung in Frage zu stellen. Laufende Refe-
renden gegen bestimmte von den Réten be-
schlossene Riistungsvorlagen wiirden nicht
nur Aufwand und Zeitverluste bedeuten, son-
dern die militarischen Vorbereitungen im Ru-
stungssektor, welche auf einer langfristigen
Planung und Entwicklung basieren, bewusst
in Frage stellten. Damit wiirde der ganze Ru-
stungsablauf mit einer wenig dissuasiven Un-
gewissheit versehen. Ein Dialog Uliber die
Selbstbehauptung des neutralen Staates wird
daher nicht erst mit dieser Initiative ermog-
licht; dieser hat immer schon stattgefunden.
Man wird im Getriebe des Ristungsablaufes
wieder Sand einstreuen wollen. Die Erfahrung
zeigt, dass man sich der ernsthaften, sachli-
chen Diskussion entziehen wird.

Eswire sehr schlimm, wenn die Demagogiein
Fragen der Landesverteidigung vermehrt Ein-
zug halten wiirde. Wie richtig der Verdacht ist,
dass es den Promotoren des Ristungsrefe-
rendums darum geht, eine langfristige Ru-
stungspolitik in Frage zu stellen und damit
letztlich der Landesverteidigung zu schaden,
geht aus einem Detail des Initiativ-Textes her-
vor. Es geht um die vorgeschriebene Referen-
dumsmoéglichkeit fir Forschungs- und Ent-

wicklungsprogramme. Das heisst namlich im
Klartext, dass schon die Vorstufe zu einem
Beschaffungsantrag an Bundesrat und Parla-
ment Gegenstand eines Abstimmungskamp-
fes sein kénnte. Die Mittel fur die Durchfiih-
rung von Versuchen, die dariiber Aufschluss
geben sollten, welche Abwehrwaffen unseren
Anforderungen geniigen, sollen ebenfalls der
Méglichkeit einer Volksabstimmung unter-
worfen werden. Diese Bestimmung im Initia-
tivtext kann doch nur dem Zweck dienen, die
Modernisierung unserer Armee, die Moderni-
sierung der Ausristung und der Soldaten, ge-
gen die letztlich in ganzer Konsequenz diese
Initiative gerichtet ist, im Keime zu ersticken.
Abschliessend ergibt sich, dass die geforder-
te Unterstellung von Ristungs- und Bauvor-
haben unter das fakultative Referendum mit
dem Ausbau der Demokratie nichts zu tun hat.
Zielscheibe ist die Fahigkeit unserer Armee ,
von der der norwegische Friedensforscher
Galtung einmal gesagt hat, sie sei Vorbild fir
Europa, wie sie mit ihren friedenserhaltenden
Strukturen ihren Auftrag zu erfiillen vermag.
Das wiirde durch die Méglichkeit, gegen jede
Ristungsbeschaffung, gleich welchen finan-
ziellen Ausmasses, ja schon gegen deren
Vorbereitung, das Referendum zu ergreifen,
nicht erreicht werden. Dem schlecht getarn-
ten Anschlag auf eine glaubwiirdige Armee
muss ein klare Absage erteilt werden. Wir, als
Birger und Soldaten, sind aufgerufen, in dem
Sinne zu wirken, dass wir das Verstandnis un-
serer Mitblrger und besonders unserer Mit-
biurgerinnen wecken; und da steht die ent-
scheidende Verpflichtung jedes einzelnen im
Raum: Sich mit seiner ganzen Persénlichkeit
fiir die Bedirfnisse einer glaubwiirdigen Lan-
desverteidigung zu engagieren, gerade und
vor allem dann, wenn es unangenehm ist und
mehr Mut als auch schon braucht. Hier geht
es um einen entscheidenden persoénlichen
Beitrag, der gerade in den kommenden Jah-
ren geleistet werden muss. Ein Beitrag, der
hochste, leider oft aus mangelndem Mut ver-
kannte dissuasive Wirkung hat.
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	Können wir uns unsere Armee noch leisten und dürfen wir uns eine Rüstungsreferendums-Initiative leisten?

